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Wie erhöhen wir die Fruchtbarkeit der Obſtbäume? 


Von H. Rickmeyer⸗Friedingen, Kr. Bromberg. 


Bei den meiſten ländlichen Grundſtücken befindet ſich 
ein Obſtgarten, welcher den Obſtbedarf des Beſitzers decken 
ſoll und auch die Aufgabe hat, eine größere Menge Obſt 
zum Verkauf zu produzieren. Aber nicht jeder Obſtgarten 
iſt leiſtungsfähig; manche Obſtgärten geben eine große 
Menge Früchte, während manche nur ein kleines Quan⸗ 
tum liefern. Sollen die Bäume reichliche Ernten liefern, 
ſo verlangen ſie auch Luft, Licht, Nährſtoffe, Waſſer und 
Wärme. Fehlen dieſe, ſo werden Höchſterträge nicht er⸗ 
reicht. 

Der Obſtbaum braucht Luft und Licht. Die grünen 
Blätter haben die Aufgabe, mittels der Spaltöffnungen zu 
atmen und fie verwandeln die aufſteigenden Nährſtoffe in 
Protoplasma, den die Pflanzen zum Gedeihen, Wachstum 
und zu den Früchten notwendig gebrauchen. Die Blätter 
ſind mithin gewiſſermaßen die Lungen und der Magen des 
Baumes. Aber nur diejenigen Blätter können ihre Funk⸗ 


tionen ausüben, welche auch wirklich von den Sonnen⸗ 


ſtrahlen berührt werden. Sind in der Baumkrone viele 
Aſte, dann werden die inneren Blätter derſelben von den 
Sonnenſtrahlen nicht getroffen und ſie werden dann ihre 
Aufgabe auch nicht erfüllen. Es iſt darum erforderlich, daß 
im Laufe des Winters die übrigen Aſte entfernt werden. 
Aber auch zu dicht dürfen die Bäume nicht gepflanzt wer⸗ 
den. Ein Obſtbaum kann nur dann gedeihen, wenn er viel 
Raum hat, daß Luft und Licht ungehinderten Zutritt haben. 


Ebenſo wie die Baumkrone brauchen auch die Wurzeln 
Licht und Luft. Da die Wurzeln auch atmen, dürfen die 
Bäume nicht zu tief gepflanzt werden, denn die meiſten tief⸗ 
gepflanzten Bäume ſind unfruchtbar, weil die Wurzeln nicht 
atmen können. In naſſen Gärten macht man häufig die 
Beobachtung, daß die Bäume nicht wachſen und ſchließlich 
durch Luftmangel der Wurzel erkranken und zu Grunde 
gehen. Es iſt für die Bäume auch ſchädlich, Gras in den 
Garten zu ſäen. Durch die dicke Grasnarbe kann die Luft 


nicht an die Wurzeln gelangen- und es kann im Erdboden 


keine genügende Atmung vor ſich gehen. Sofern aber doch 
Gras unter den Bäumen vorhanden iſt, iſt die Grasnarbe 
in der Nähe des Stammes — bei großen Bäumen 2 — 3 
Meter zu entfernen. 

Aber auch auf die Zufuhr von Nährſtoffen muß 
der Obſtbaumbeſitzer bedacht ſein. Denn die Düngung der 
Obſtbäume iſt zur Erzielung reicher und regelmäßig wieder⸗ 
kehrender Ernten beſonders wichtig. Bäume, die nicht ge⸗ 
düngt werden, liefern keine befriedigende Ernten und ſind 
nicht widerſtandsfähig gegen tieriſche und pflanzliche Schäd⸗ 


linge. Jeder fruchtbare Obſtbaum entzieht dem Erdboden 
Nährſtoffe, welche er zum eigenen Wachstum und zur Pro⸗ 
duktion der Früchte benötigt. Wenn der Baum auch in der 


Zukunft leiſtungsfähig bleiben ſoll, dann muß er auch 


alljährlich gedüngt werden. Die Hauptnähr⸗ 
ſtoffe Stickſtoff, Phosphorſäure, Kali und Kalk müſſen 
reichlich verabfolgt werden. N 72 
Die Wirkung dieſer Näpritoffe iſt verschieden. Der 
tickſtoff wirkt anregend auf das Wachstum der Blätter, der 
Früchte und des Holzes. Die Phosphorſäure begünſtigt 
den Blüten⸗ und Fruchtanſatz. Das Kali bewirkt kräftigen 
Wuchs und reiche Tragbarkeit. Der Kalk iſt für alle Stein⸗ 


obſtarten zur Bildung der ſteinigen Hülle, welche den Kern 


umgibt, beſonders wichtig. Bäume, die ſtark treiben, ent⸗ 
zieht man mehr Stickſtoff und ſie erhalten mehr Phosphor- 
ſäure, Kalt und Kalk. Bäume, welche viel Früchte an⸗ 
ſetzen aber keine großen Holztriebe zeigen, erhalten mehr 
Stickſtoff, etwas Kali und Kalk, aber keine Phosphorſäure. 
Kali, Phosphorſäure und Kalk ſind im Herbſt zu ſtreuen, 
damit ſie durch die Winterfeuchtigkeit an die Wurzeln ge⸗ 
langen und rechtzeitig zum Wachstum aufgenommen wer⸗ 
Pin Die Stidjtoffdüngung iſt im zeitigen Frühjahr zu 
geben. 1 

Aber auch die natürlichen Düngemittel können mit zur 
Anwendung gelangen. Da im Stallmiſt alle vier Haupt⸗ 
nährſtoffe enthalten ſind, ſo iſt er ein wertvolles Dünge⸗ 
mittel für die Obſthäume. Wenn man aber Höhſterträge 
erzielen will, muß man nebenbei auch künſtliche Dünge⸗ 
mittel mitverwenden. Die Jauche iſt auch als ein wert⸗ 
voller Dünger im Obſtgarten anzuſehen, jedoch muß man, 
weil ſie zu wenig Phosphorſäure enthält, noch nebenbel 
eine Phosphorſäure-Düngung verabfolgen. 


Die Düngung hat nur dann einen Erfolg, wenn ſie 
zur rechten Zeit gegeben wurde. Da die kleinen Faſerwur⸗ 
zeln die Nährſtoffe aufnehmen und im Erdboden ſich ver⸗ 
zweigen, jo darf der Dünger nicht direkt am Stamm gege⸗ 
ben werden, ſondern in einem weiteren Umkreiſe. Werden 
die Bäume reichlich und richtig gedüngt, dann werden die 
Blüten und Früchte nicht leicht abfallen und es iſt auf eine 
gute Ernte Ausſicht. Wer nicht gut düngt, wird auch nicht 
viel ernten. 


Der Baum gebraucht aber auch Waſſer. Das Waſſer 


ſpielt eine große Rolle inſofern, als es die Beförderung 


der Nährſtoffe durch den ganzen Pflanzenkörper beſorgt 
und auch aufgeſpeicherte feſte Nährſtoffe zur Zeit ihres Ver⸗ 
brauches wieder auflöſen muß. Während der Vegetations- 
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zeit iſt das Waſſerbedürfnis des Baumes am größten, und 
die Größe der Früchte und die Saftmenge derſelben richtet 


ſich nach der Waſſeraufnahme. Wo die Verhältniſſe es zu⸗ 
laſſen, ſollte man es in trockenen Sommern nicht verſäu⸗ 
men, den Obſtbäumen Waſſer zuzuführen. 

Endlich gebraucht der Baum auch Wärme, denn ohne 
Wärme iſt kein Pflanzenwachstum möglich. Sind die Obſt⸗ 
gärten gegen Kälte und Winde geſchützt, dann werden auch 
die Obſtbäume zur Zeit der Ernte den Segen ſpenden. 


Pflege des Gebrauchshundes. 


„Feiſte Jäger, magere Hunde“, ſagte mir neulich ein 
alter Hegemeiſter. Ob's ſtimmt? Ich will's nicht entſcheiden; 
aber ſoviel weiß ich, daß mancher Hund auf der Jagd und 
auch nachher im Kruge ſchlecht wegkommt, während es ſeinem 
Herrn recht gut geht. Noch vor kurzem ſah ich eine kleine 
Jagdgeſellſchaft hinter vollen Gläſern und gefüllten Tellern 


ſitzen, während zwei magere Hunde in einem kalten, zugigen 
Stalle hungrig auf ſchlechtem Lager ihre müden Knochen 


ſtreckten. So etwas iſt unweid männiſch! 


Jäger, die ihre Hunde nicht genügend pflegen, verdienen 
keinen Hund! Ich halte es für richtig, erſt den Hund gut 
zu verſorgen, und dann erſt an ſich ſelbſt zu denken. Es 
genügt nicht, wenn dem Hunde an warmen Tagen Gelegen⸗ 
heit gegeben wird, Waſſer zu ſich zu nehmen und ſich ab⸗ 
zukühlen, er muß auch Futter haben. Wie leicht ſind einige 
Tafeln Hundekuchen im Ruckſack mitzuführen. An kalten 
Tagen beſonders iſt ein Teller warmer Fleiſchbrühe von 
beſter Wirkung, man kann auch den Hundekuchen darin ein⸗ 
brocken oder ein Stück Brot. Auch für den Jäger iſt an kalten 
Tagen eine Taſſe Fleiſchbrühe beſſer als ein Schnaps. 


Man verſäume ferner nicht, den naſſen Hund nach 
Schluß der Jagd gründlich abzureiben, nach langer Arbeit 
im kalten Waſſer zu maſſieren. Zum Abreiben benutzt man 
am beſten einen Strohwiſch oder man ermögliche es, daß 
der Hund ſich in friſchem Stroh wälzen kann. Auf dem 
Anſtande uſw., wo der Hund ſich nicht bewegen kann, decke 
man ihn gut zu. In beſonders warmen Räumen ſoll der 
Hund nach der Jagd nicht weilen, er darf aber nicht frieren, 
auch im Wagen nicht. 

Heidejäger. 


Landwirtſchaftliches. 


Bei Sir feinkörnig buttern. Um im Hochſommer der 
Gefahr des Überſäuerns zu begegnen, ſoll man öfters buttern, 
ſchnell arbeiten und die Buttermilch reſtlos ablaſſen. Wenn 
nämlich erſt größere Klumpen entſtanden find, welche Butter. 
milch in ſich bergen, dann ſchlägt die Butter bald um. Um 
richtig zu waſchen, gebe man ſo viel Waſſer ins Butterfaß, 
als zuvor Rahm darinnen war, und drehe mit der angegebenen 
N Gegebenenfalls iſt das Waſchen zu wieder 
olen. 


Selbſtentzündung des Heus. er Gewitterregen 
führt Salpeterverbindungen mit ſich. nun kurz darauf 
Gras gemäht und dieſes getrocknet, ſo ſcheiden ſich kleine 
Salpeterkriſtalle an den Halmen aus und verurſachen ſpäter 
deren Verkohlhng. Selbſt das beſt' eingebrachte Heu ſchwitzt 
auf dem Stapel, weil noch nicht alle Pflanzenzellen abgeſtor⸗ 
ben find, Solch’ ein Vorgang tft normal. Hit aber das 
nicht richtig trocken geworden, ſo vermehren ſich (infolge des 
Feuchtigkeitsgehalts) die den Halmen anhaftenden Keime 
und durch deren Atmung entſteht viel Wärme. Bei 70 Grad 
kann 1 kg Heu >. 70 Liter leicht entzündlicher Gaſe ent⸗ 
wickeln, die in Verbindung mit elektriſchen Leitungen leicht 
een werden können. Mit dem Einfahren von Heu, 

eſonders eiweißreichem, ſei man nicht zu raſch bei der Hand, 
laſſe die Gärung möglichft draußen eintreten und packe 

egebenenfalls altes Heu zwiſchen das friſche. Auch das 

wiſchenſtreuen von Viehſalz tft gut, weil es die Keime ab⸗ 
tötet, durch deren Atmung die übermäßige Wärme entſteht. 
Um letztere zu meſſen, ſteckt man Eiſenſtäbe in den Heuſtapel 
und fühlt darnach die Temperatur. Bis zu 60 Grad kann 
man noch das Mittel der Preſſung mit Sandſäcken, Steinen 
ulm, verſuchen, darüber hinaus bleibt nur die Waſſerſpritz 
übrig, um wenigſtens das Gebäude zu retten. U. 


Bienenzucht. 


Auswahl der Standſtͤcke. Jeder Bienenwirt ſtelle 
gleich vom Beginn ſeiner Laufbahn an feſt, wie viele Völker 
er zu halten gedenkt. 20 bis 30 Familien kann jedermann 
im Nebengeſchäft noch gut betreuen. Darüber hinaus ift 
ſchon eine Hilfskraft notwendig, wenn der Hauptberuf nicht 
Schaden leiden ſoll, Iſt der Stand voll, ſo ſuche man das 
Schwärmen nach Möglichkeit zu verhindern. Man züchte 
dann mehr auf Honig. Auch iſt es empfehlenswert, jene 
Völker, die niemals unſere Hoffnungen gut erfüllen, bei der 
Herbſtmuſterung auszuſchalten oder mit anderen Kolonien 
zu vereinigen. Nur die allerbeſten Völker am Stande ſollten 
als Standvölker aufgeſtellt werden. Maßgebend für die 
Eignung einer Bienenfamilie iſt zunächſt der Befund des 
Brutlagers. Iſt dieſes geſchloſſen, d. h. befinden ſich innerhalb 
der Brutkreiſe keine oder nur wenige leere Zellen und iſt 
das Brutneſt im Vergleich mit anderen guten Völkern des 
Standes entsprechend ausgebreitet, iſt der Honigertrag ent⸗ 


ſprechend, dann kann das Volk auf dem Stande bleiben. 
Auch auf das Wachsgebäude iſt bei Auswahl der Standſtöcke 
Rückſicht zu nehmen. Völker mit ganz altem Baue ſind 
umzulogieren. Weigert. 


Geflügelzucht. 


Der verſetzbare Geflügelſtall. Wenn im Frühjahr die 
Feldbeſtellung einſetzt, namentlich aber nach der Ernte, iſt das 
Geflügel für den Landwirt die beſte Feldpolizei. In Rüben⸗ 
anbaugegenden hat man die beſten Erfolge damit erzielt. 
Manches Rübenfeld haben die Hühner durch Vertilgung von 
Würmern, Schnecken, Engerlingen und anderen Schädlingen 
gerettet. Im Herbſt geht's dann wieder auf die Stoppel⸗ 
felder, wo die Tiere dann wochenlang ohne Beifutter ihr 
volles Auskommen finden. Nicht bloß die ausgefallenen 


GEFLÜGELWAGEN 


Körner werden jo verwertet, ſondern auch durch Vertilgung 
unzähliger Unkrautſamen und tieriſcher Schädlinge wird hier 
dem Bauern unbezahlbarer Dienſt geleiſtet. Hier ſind nun 
die verſetzbaren Ställe unumgänglich notwendig. Dieſe ſind 


aus nur leichtem Material herzuſtellen, doch fo, daß ſie Schutz 


gegen Regen, Wind und Raubzeug bieten. Um die Häuschen 
leicht bewegen zu können, ſetzt man fie auf ein altes Wagen⸗ 
geſtell oder montiert ein paar alte Räder darunter. Dieſen 
Wagen fährt man dann täglich ein Stück weiter, bis das ganze 
Feld abgeſucht iſt. Die innere Einrichtung muß natürlich 
Ahnlich der der feſten Stallung ſein, ausgerüſtet mit Sitz⸗ 
Bas und Legeneſtern. (Siehe Abbildung.) Abends ift der 
uslauf zu ſchließen und frühmorgens zu Öffnen, Täglich 
iſt eine ein⸗ oder zweimalige Nachſchau zu halten, um die 
Eier einzuſammeln und für friſches Trinkwaſſer zu ſorgen. 
Man wird ſich wundern, wie raſch ſich die Tiere an dieſes neue 
Heim gewöhnen und wie vorzüglich ſie bei dieſer Betriebs⸗ 
weiſe gedeihen, die doch ſo gut wie gar keine Unkoſten ver⸗ 
urſacht. a Sch. 


ſpinnen. 


Was iſt im Auguſt auf dem Geflügelhofe zu tun? 

Hühner: Wenn jetzt ſo viele Hennen verlegen, ſo liegt 
dies an der Unſauberkeit der Neſter. Da tut Abhilfe not! 
Stellen ſich die erſten Zeichen der Mauſer ein, ſo ſind die⸗ 
jenigen Hennen auszumerzen, welche drei Jahre alt ſind. Sie 
gehören in den Kochtopf. Sie vorher noch mäſten zu wollen, 
bringt nichts ein. Wer Gelegenheit dazu hat, ſollte für ſeine 
Hühner den Hühnerwagen ausnutzen. Die auf die Felder 
hinausgebrachten Hennen brauchen ſo kein Futter, die Jung⸗ 
tiere werden üppiger und die Acker werden gereinigt von 
Unkrautſamen und lebenden Schädlingen. 

Trut⸗ und Perlhühner: Truthennen, die zum zweiten 
Male mit dem Brüten fertig ſind, führen jetzt ihre Küchlein. 
Sie ſelbſt erhalten zur Kräftigung viel Weizen und Mais. 
Bald ſetzt dann das Legegeſchäft ein. Puteneier ſind außer⸗ 
ordentlich ſchmackhaft, daher im Verkauf teurer als Hühner⸗ 
eier. Dasſelbe gilt für die Perlhuhneier. 

Gäuſe: Ehe der Verkauf der Junggänſe einſetzt, find von 
der erſten Brut diejenigen auszuwählen, die zur Fortzucht 
benutzt werden ſollen. Göſſel der zweiten Brut leiden im 
Auguſt häufig unter Diphtherie; im zarten Alter dürfen ſie 
nicht durch das feuchte Gras wackeln. Die umherliegenden 
und purrenden Gänſefedern ſind zu ſammeln, zu reinigen und 
zu verwerten. Häufig werden die Junggänſe ſchon im Auguſt 
gemäſtet, doch bringt das kaum etwas ein, da bei der großen 
Hitze die Gewichtszunahme zu gering iſt. 

Enten: Bruteier von Enten werden nun nicht mehr 
genommen; daher können die Erpel geſchlachtet werden. 
Dafür ſind jetzt fremde Frühbruterpel in den Zuchtſtamm 
einzuſtellen. Waſſerlinſen, auch Grieß oder Grütze genannt, 
ſind im maſſenhaft da. Sie den alten und jungen 
Enten zu füttern, ſollte kein Entenbeſitzer unterlaſſen. 


müſſen 
peinlich ſauber gehalten werden; dadurch wird der etwa auf⸗ 
tretenden Wurmſeuche Einhalt getan. Läßt es ſich einrichten, 
ſo ſind die ſelbſtändigen Jungtauben von den Zuchttieren zu 
trennen. Damit wird verhindert, daß ſie zu früh brüten. Bei 
den Zuchttauben macht ſich bereits jetzt der Beginn des Feder⸗ 
wechſels bemerkbar; doch das Fortpflanzungsgeſchäft geht 
trotzdem ruhig weiter. Paul Hohmann (Zerbſt). 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Schädlingsbekämpfung im Garten im Auguſt. In erſter 
Linie muß der gefährliche Apfelwickler (Obſtmade) erwähnt 
werden. Die erwachſenen Maden, die bei den Maßnahmen in 
früheren Monaten nicht vernichtet wurden, verlaſſen jetzt an 
einem Spinnfaden die Früchte, gehen aber nicht in die Erde, 
ſondern ſuchen ſich an den Bäumen, Pfählen und anderweit 
trockene Schlupfwinkel, wo ſie ſich zur Überwinterung ein⸗ 
Wo noch nicht geſchehen, lege man ſofort Fang⸗ 
gürtel, ſogen. Madenfallen an. Die ſchmutziggelben Larven 
der Birnblattweſpe, ſowie die noch kleinen Räupchen des 
Goldafters, die jetzt die Blätter zerfreſſen, müſſen durch 
abtötende Pflanzenſchutzmittel vernichtet werden. — Die 
Räupchen der Obſtblattminiermotte minieren Gänge in die 
Blätter der Apfel⸗, Kirſch⸗ und Pflaumenbäume. Die Be⸗ 
kämpfung richtet ſich auf das Abfangen der Motten und auf 
Tötung der Raupen. Die Verpuppungszuſtände beſeitigt 
man am beſten durch Abſchneiden und Verbrennen der be⸗ 
fallenen Blätter. Im Herbſt iſt alles Laub zu ſammeln und zu 
verbrennen oder mit ſtarkem Zuſatz von Kalk zu kompoſtieren. 
An den Stämmen begegnet man jetzt auch ſchon den Eier⸗ 
haufen des Schwammſpinners, die von Auguſt an angelegt 
werden. Die ſogen. großen Eierſchwämme beſtehen aus 
braunen Wollhaaren, in die bis zu 400 Eier eingebettet ſind. 
Die Eigelege ſind zu entfernen (abkratzen) oder mit Petroleum 
zu beſeitigen. Bei Laubausbruch im Frühjahr wird gegen 
die Jungraupen mit Arſenbrühe geſpritzt. Die ſtillſitzenden 
Schmetterlinge und die ruhenden Raupen ſind zu zerdrücken. 
— Von Anfang Auguſt au iſt die zweite Generation der Raupen 
des Kohlweißlings ſchärfſtens zu beobachten. Das Abſuchen 
und Vernichten der gelben Eierhäufchen auf den Blatt⸗ 
unterſeiten iſt von größter Wichtigkeit. Die nützlichen Schlupf⸗ 
weſpen, die im Larvenzuſtande die Raupenleiber bewohnen 
und ausfreſſen, ſind zu ſchonen. Ka. 


Vom Schaden der Kohlweißlingsraupen. Die von 
Juli bis Oktober erſcheinenden weißen Falter ſind bereits 


und zu enge Abſtände zurückzuführen. 


die zweite Generation, die ihre großen Eiermaſſen an alle 
Kohlarten ablegt. Aus den Eiern entwickeln ſich meiſt 
ſchon in vier bis fünf Tagen die bekannten grünen Raupen. 
Bei ihrer Gefräßigkeit wachſen ſie raſch, verpuppen ſich und 
ergeben wieder Schmetterlinge, die das Fortpflanzungs⸗ 
geſchäft bis in den Herbſt hinein fortſetzen. Man muß 
daher möglichſt ſchon den Schmetterlingen mit 
Netzen, Tüchern uſw. nachſtellen oder ſie mit Spritzmitteln 
vergrämen. Die Eier, die ſich in Klümpchen meiſt an der 
Unterſeite der Blätter befinden, muß man beizeiten zer⸗ 
drücken. Langwieriger iſt das Ableſen der Raupen, die 
oftmals die ganze Pflanze zu einem Gerippe abfreſſen. 
Ein gutes und billiges Mittel iſt Viehſalz⸗Löſung, die man 
morgens und abends auf die Unterſeite der Blätter ſpritzt, 
wodurch die Raupen getötet werden, auch kann man die 
betauten Blätter mit Steinkohlenaſche beſtreuen. Frz. 


Zur Obſterute. Allmählich rückt wieder die Zeit der Ernte 
in unſeren Obſtgärten heran. Da heißt es, jetzt ſchon alles 
bereit ſtellen, was dazu nötig iſt. Da iſt zunächſt die Leiter 
Leicht und ſtabil muß ſie ſein. Eine ſchwere Leiter läßt ſich 
nur ſchwer bewegen, nicht leicht an jeden Aſt heranbringen 


Praktischen ORILPFLUCKRONrB- 


und bricht und knickt manchen Zweig. Ferner braucht man 
einen feſten, jedoch nicht zu großen, handlichen Pflückkorb, 
wie ihn unſer Bild vorführt. Am beſten eignen ſich feſte 
Weidenkörbe, die vielerorts auch gleich als Verſandkörbe 
benutzt werden. Durch einen 8⸗Haken läßt er ſich leicht in 
Handgreifnähe an jedem Aſt aufhängen. Sch. 
Zur Anzucht von Roſenkohl. Roſenkohl iſt den ſeinſten 
Gemüſen zuzuzählen; leider iſt ſeine Anzucht nicht ſelten von 
Mißerfolgen begleitet. Statt reicher Mengen ſtarker, feſter 
„Röschen“ erntet man geringe Erträge Heiner, loſer Roſen, 
die teilweiſe es 8 eee ya er 
ind zur ache auf mageren Boden, veripätete Pflanzung 
N 5 Roſenkohl verlangt 
in erſter Linie einen in guter Kultur ſtehenden, reichgedüngten, 
aber nicht fetten Boden. Ich pflege ihn nach einer (entweder 
bereits im vergangenen Herbſte oder während des Winters 
verabfolgten) Stallmiſtdüngung unter Beigabe von Handels⸗ 
dünger anzubauen. An letzterem verabreiche man mindeſtens 
14 Tage vor der Pflanzung auf 1 Ar 2 kg Montanſalpeter, 
3 kg ſchwefelſaure Kalimagneſia und 4 kg Superphosphat. 
Dieſe Mengen werden nach guter Vermiſchung ausgeſtreut 
und nur flach untergebracht. Ohne Stalldünger ſind die an⸗ 
gegebenen Mengen um etwa ein Drittel zu erhöhen. Zu 
warnen iſt vor einer ſtärkeren Anwendung von Jauche oder 
Latrine neben Stalldünger, weil die Roſenkohlpflanzen auf 
einem ſolchen fetten Boden zwar üppiges Laub, aber keine 
feſten Roſen bilden. Man gebe die Dunggüſſe nur ein⸗ bis 
höchſtens zweimal in der erſten Entwicklungshälfte der 
Pflanzen und kann dann natürlich die Stickſtoffdüngung 
(Montanſalpeter) einſchränken. Alſo keine Stickſtoffüber ⸗ 
düngung! Was die Zeit der Pflanzung betrifft, ſo iſt die 
erſte Hälfte des Juni die beſte Pflanzzeit und nur in wärmeren 
Gegenden kann fie etwa 8—10 Tage ſpäter erfolgen. Im 
Juli gepflanzter Roſenkohl gelangt gewöhnlich nicht zur vollen 
Entwicklung. Der Reihenabſtand betrage nicht unter 70 em, 
während der Pflanzenabſtand nicht unter 60 em genommen 
werden ſollte. Erſt bei ſolcher Pflansweite kann 119 der 
ps. 


Roſenkohl kräftig entwickeln. 


Keine Hausfrau will verſäumen, von dem Früchtereich⸗ 
tum dieſes Sommers zu profitieren und ihren Wintervorrat 
an Eingemachtem recht vielſeitig zu geſtalten. Die Zeit der 
Erdbeeren iſt ſchon beinahe vorbei, aber Johannisbeeren 
und Himbeeren, Stachelbeeren, Kirſchen, Pfirſiche, Aprikoſen, 
auch allerlei frühe Pflaumenarten gibt es in Mengen. Noch 
recht viel Sonne und wir bekommen köſtliche Brombeeren, 
Hollunder und Birnen. Auch die erſten Apfel — Fall: 
o b ſt, das ſich ausgezeichnet zu Gelee verarbeiten läßt — find 
nicht mehr weit. Nicht jede Hausfrau weiß ganz ſicher Be⸗ 
ſcheid mit der Menge Zucker, die ſie zu den einzelnen Obſt⸗ 
ſorten verwenden muß, um eine wohlſchmeckende Marme⸗ 
lade, ein leckeres Kompott zu gewinnen. Wir bringen hier 
eine Liſte der einzelnen Früchte mit der notwendigen Zucker⸗ 
menge, die zu den verſchiedenen Zubereitungen gebraucht 
wird. Außerdem ſei hier ein altes, vortreffliches Rezept 
erwähnt, das beſonders einfach in der Herſtellung iſt, und 
mit dem man einen Teil der „Einmacherei“ ohne unange- 
nehm ſpürbare Koſten nebenbei erledigen kann. 


Der Frucht⸗Eintopf. 


Die oberſte Regel iſt: auf ein Pfund Früchte kommt ein 
Pfund Zucker. Man laſſe ſich nicht verleiten, weniger zu 
nehmen; der Zucker iſt diesmal das einzige Konſervierungs⸗ 
mittel. Die Marmelade wird in einem großen irdenen Topf 
angeſetzt. Ihre Zubereitung beginnt mit den erſten Früchten 
des Jahres und endet mit den letzten. Man kocht das Obſt 
mit dem Zucker und einer Spur Waſſer gar. (Steinobſt ent⸗ 
kernt, Apfel, Birnen, Pfirſiche geſchält und klein geſchnitten.) 
Das iſt alles. Die Maſſe wird ſchichtweiſe in den Topf ge⸗ 
füllt, der immer wieder gut verſchloſſen wird. Man kann 
hig zwiſchen zwei Sorten einige Zeit lang Pauſe machen, 
nur den Topf luftig ſtellen, damit ſich kein Schimmel bildet. 
Man kann gelegentlich die einzelnen Schichten einmal durch⸗ 
einanderrühren, noch ſchöner iſt es aber, man läßt ſie geſon⸗ 
dert, ſo hat man immer einen neuen Geſchmack. Das Aroma 
beſonders ſchöner Früchte durchzieht den ganzen Topf. Es 
gibt herrliche Zuſammenſtellungen, Himbeeren und Pfirſiche, 
Trauben und Birnen, Johannisbeeren und Erdbeeren. 
Schwarze Johannisbeeren und Stachelbeeren ſind eigentlich 
die einzigen Früchte, die nicht in den Topf gehören, ſonſt 


kann man nach Herzensluſt mixen. Wenn man in der Woche 


etwa 1—2 Zloty zum Einmachen erübrigen kann, und 
immer die richtige Reifezeit abwartet, in der das Obſt billig 
iſt, kann man ſich einen ſchönen Wintervorrat ohne große 
Oyfer ſchaffen. Arbeit bedeutet dieſes Einmachen überhaupt 
gicht, F 8 f 

5 Wieviel Zucker brauche ih? 


Marmelade Gelee Kompott 
are Et in Gra m m 5 

Brombeeren 450 350 600 
Erdbeeren 275—325 400 350—400 
Himbeeren 2275325 450 500—750 
Johannisbeeren 400—450 500 1000-1200 
Stachelbeeren 350 : 350 700-800 
Apfel 250 500 (Fallobſt) 400-500 
Birnen N 250 —35 350—500 
Quitten 350—375 450 650—750 
Aprikoſen 250300 825 550 
Kirſchen, ſauer 350—400 475—500 750 
Kirſchen, ſüß 275 300 300 a 
Pflaumen - 200—250 250—300 500—600 
Pfirſiche 300 300 600—700 
Preiſelbeeren 300—350 500 450 


Für Haus und Herd. 

Etwas vom Backobſt. Frühe Birnen⸗ und Apfelſorten 
pflegen ſich nicht lange zu halten. Man konſerviert ſie daher 
gern als Dörrobſt. Das Dörren kann, wenn man nicht über 
einen beſonderen Dörrofen verfügt, ſehr gut im Backofen 
geſchehen. Von Apfeln eignen ſich alle Meinetten, beſonders 
auch der Borsdorfer, der Rubinapfel und der Boikenapfel u. a. 
Wegen der Unverdaulichkeit der Schale müſſen Apfel geſchält, 
vom Kerngehäuſe befreit und in Scheiben oder Viertel 
geſchnitten werden. Unter den Birnen ſind zu Dörrobſt 


| Einmachezeit. 


geeignet die Paſtoren⸗, Salzburger⸗, Langſtiel⸗, Flaſchenbirne 
u. a. Da Birnenſchalen gut weich kochen, ſchält man Birnen 
nicht ab. Geſchältes Obſt wird nach dem Schälen ſogleich in 
ſchwach geſalzenes Waſſer gelegt, damit es weiß bleibt. 
Birnen, die man ganz läßt, dämpft man vor, indem man ſie 
in einem Drahtkorb in einen Keſſel mit kochendem Waſſer 
hängt, bis ſie ſich mit einem Strohhalm ſtechen laſſen. Dünn 
auf Weiden⸗ oder Holzhorden oder auch auf ſolchen von ver⸗ 
zinntem Draht ausgebreitet, läßt man alles Obſt zunächſt an 
der Sonne oder oben auf dem warmen Herd abwelken, 
bevor es in den Backofen kommt. Hier ſoll die Hitze nicht zu 
groß ſein. Das Backen ſoll langſam vor ſich gehen, damit das 
Obſt nicht ſteinhart wird, ſondern lederartig biegſam. Zu 
ſcharf gebacken ſchmeckt es bitter. Zu wenig gebackene Stücke 
müſſen herausgeleſen und nochmals geröſtet werden. Nach» 
dem nun das Dörrobſt gut ausgekühlt iſt, füllt man es ſortiert 
in dünne Säckchen, die luftig aufgehängt, öfters durchge⸗ 
ſchüttelt und hin und wieder in die Nähe des Herdes gehängt 
werden, damit das Backobſt nicht ſchimmelt. 
Frau Anna. 


Fruchttorteletts mit Sahne ſind eine gute Hilfe für die 
Hausfrau, wenn ſie für unerwarteten Beſuch ſchnell etwas 
bereiten will. Kirſchen kurz geſchmort, damit ſie etwas Saft 
ziehen, Erdbeeren roh, gewaſchen und gezuckert, werden auf 
mürbe Torteletts gelegt, die man bei jedem Bäcker kaufen 
kann, und mit Sahne garniert. 


Keirſchen⸗Michel. Ein Rezept aus Süddeutſchland, als 
Torte oder als (ſehr ſättigenden) Nachtiſch zu reichen. Man 
braucht für eine mittelgroße Auflaufform 1½ bis 2 Pfund 
Kirſchen, gewaſchen und ohne Stiele. Zucker 1, bis 3% Pfund, 
je nachdem man ſüß ißt, 3 Eier, gehackte Mandeln oder Hajel- 
nüſſe, etwas Zimmt. Trockenes, möglichſt nicht ganz weiches 
Brot, wird ohne Rinde in Milch geweicht. Man tut dann den 
Zucker, das Gelbe der Eier, Zimmt und Mandeln dazu, und 
rührt einen mäßig feſten Teig daraus. Das zu Schnee ge⸗ 
ſchlagene Eiweiß wird darunter gemiſcht, die Maſſe geſchlagen, 
bis ſie blaſig wird. Zuletzt rührt man die Kirſchen hinein. 
In einer gut mit Butter gefetteten Auflaufform wird der 
„Michel“ dann bei gleichmäßiger Hitze gebacken, bis die Kirſchen 
gargeſchmort ſind. Er kann warm oder kalt genoſſen werden 
und ſchmeckt wunderbar friſch und ſaftig. 


Eis⸗Pudding. % Stange Vanille übergießt man mit 
1 Taſſenkopf voll Milch und ſtellt ſie feſt zugedeckt an einen 
kalten Ort. Nach einer Stunde quirlt man 4 Eidotter mit 
34 Liter Milch zuſammen, gibt auch die Milch, worin die 
Vanille ausgezogen, und 200 Gramm Zucker dazu, ſchlägt 
die Miſchung auf dem Feuer zu einer leichten Creme ab und 
rührt ſie, bis ſie völlig kalt geworden. Hierauf ſchüttet man 
die Maſſe in die Eisbüchſe und läßt ſie gefrieren. 


Wie ich meine Junghähne konſerviere. Meine über⸗ 
zähligen jungen Hähne verwerte ich durchweg im eigenen 
Haushalt, da ein Verkauf bei den niedrigen Preiſen ſich 
nicht lohnt. Die Herſtellung von Konſerven iſt einfach und 
macht wenig Arbeit: Die jungen, zum Braten her⸗ 
gerichteten Hähne werden mit etwas Salz eingerieben und 
in einer Pfanne von allen Seiten mit Butter ſchön braun 
angebraten. Darauf gibt man an Stelle von Waſſer 
friſchgekochte Brühe von Kalbsknochen hinzu und brät die 
Hähne unter fleißigem Beſchöpfen mit dieſer vollſtändig 
gar, aber nicht zu weich. Die Kalbsbrühe, welche 
„gallert“, hat den Zweck ‚die Haltbarkeit zu erhöhen. Dann 
legt man die Hähne in Gläſer, je nach Bedarf einzeln oder 
zwei Stück zuſammen, gibt die nötige Brühe bei, läßt alles 
abkühlen und ſteriliſiert eine Stunde bei 100 Grad. Zum 
Gebrauch erwärmt man das geöffnete Glas im Waſſerbade, 
wodurch die Tunke wieder flüſſig wird, nimmt den Hahn 
heraus, gießt die Brühe in eine Pfanne, koc fie auf und 
erwärmt darin den Hahn noch vollſtändig. In ähnlicher 
Weiſe ſteriliſiere ich auch Suppenhühner, Tauben, Gänſe⸗ 
und Kaninchenbraten. N 
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